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Für Robin – 
wir sind wirklich verdammte Glückspilze …
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PROLOG

Inzwischen nennen wir es den Exodus.
Vor einem Jahr erschien ein Lanky-Saatschiff im Erd

orbit, und der schlimmste Albtraum der Menschheit mani
festierte sich am Nachthimmel über dem nordamerikani-
schen Kontinent: massive Materie und elementare Kraft 
in Gestalt eines drei Kilometer langen, schwarz schim-
mernden Torpedos.

Die Flotten der Welt waren nur noch ein Schatten ihrer 
einstigen Stärke. Wir haben die halbe NAC-Flotte bei der 
erfolglosen Verteidigung des Mars verloren – die Lankies 
hatten ihn schon ein paar Monate bevor sie zum ersten 
Mal über der Erde erschienen erobert. Der Rest der Flotte 
ist in der besiedelten Galaxis verstreut. Die Schiffe kön-
nen nicht nach Hause zurückkehren, weil die Lankies 
noch immer unsere Alcubierre-Knoten blockieren. Mit 
unseren knappen Ressourcen gelang es uns immerhin, 
das Lanky-Saatschiff zu stellen und zu vernichten. Wir 
führten seit fünf Jahren Krieg gegen sie, und das war erst 
das zweite Mal, dass es uns gelungen war, eines ihrer 
Schiffe zu zerstören.

Doch wir zahlten einen hohen Preis für diesen Sieg.
Die multinationale Sicherungsstreitmacht der Erde – 

das letzte Aufgebot – verlor bei dieser Schlacht vier Schiffe. 
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Zwölfhundert Raumsoldaten und Raumfahrer starben in 
einem ebenso kurzen wie heftigen und einseitigen Kampf. 
Fünf dieser Matrosen gehörten zur NACS Indianapolis. 
Sie entschied das Gefecht schließlich zu unseren Guns-
ten, indem sie den Lanky mit einem Bruchteil der Licht-
geschwindigkeit rammte und das Saatschiff dadurch so 
stark beschädigte, dass wir ihm mit Atomwaffen den 
Fangschuss verpassen konnten. Bevor das Lanky-Schiff 
aber unterging, gelang es ihm noch, seine Saatkapseln 
über ganz Nordamerika zu verteilen. Jede dieser Kapseln 
enthielt ein Dutzend Siedler-Scouts mit einer Größe von 
fünfundzwanzig Metern und der Massivität eines mehr-
stöckigen Gebäudes. Wir folgten ihnen zur Erde und 
töteten diejenigen, die die Landung überlebt hatten. Und 
dabei verloren wir noch mehr Leute. Hunderte Soldaten 
und Tausende Zivilisten starben in einem heftigen und 
mit dem Mut der Verzweiflung geführten nächtlichen 
Gefecht, bei dem wir ganze Straßenzüge in Schutt und 
Asche legten.

Aber wir haben sie geschlagen und überlebt. Die Erde 
hat sich eine Atempause verschafft.

Und wir profitierten noch davon: von Lanky-Leichen, 
Hunderten an der Zahl und Dutzenden abgestürzter 
Saatkapseln. Das war eine Fundgrube für die Wissen-
schaft. Man konnte diese Leichen studieren und sezieren, 
herausfinden, wie sie funktionierten und wie man ihnen 
im Lebendzustand am besten den Garaus machte. Und 
nun war es auch möglich, die Schwachpunkte ihrer Schiffe 
zu ermitteln.

Kurz bevor die Lankies im letzten Jahr zur Erde kamen, 
verschwand die Regierung des Nordamerikanischen Com-
monwealth in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aus dem 
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Sonnensystem. Sie nahmen ein Dutzend hochmoderner 
Kriegsschiffe, fast zwanzig Massengutfrachter und die 
politische und gesellschaftliche Elite des Commonwealth 
samt ihren Familien mit. Bisher weiß niemand, wohin sie 
verschwunden sind. In der Flotte geht das Gerücht um, 
dass die Exodus-Flotte schon vor längerer Zeit einen ge-
heimen Alcubierre-Knoten zu einem Fluchtsystem einge-
richtet hat. Vermutlich in der Annahme, dass die Erde 
früher oder später doch an die Lankies fallen würde. Wir 
empfangen Daten von mehreren Aufklärungssonden. 
Colonel Campbell von der Indianapolis hatte sie ausge-
setzt, nachdem wir den geheimen Bereitstellungsplatz der 
Exodus-Flotte kurz vor ihrem hastigen Aufbruch ent-
deckt hatten. Wir sollten den Lankies wohl noch dankbar 
sein, weil sie diese Abtrünnigen zum überstürzten Auf-
bruch gezwungen hatten. Sie mussten zwei halb fertige 
Kriegsschiffe zurücklassen, die für die Flotte einen regel-
rechten Quantensprung bedeuteten: zwei schwere Kampf-
schiffe, die nur für einen Zweck gebaut worden waren – 
den Einsatz als Lanky-Jäger und Zerstörer.

Wir verbrachten das ganze letzte Jahr damit, diese 
Schlachtschiffe fertig und in Dienst zu stellen, noch bevor 
der Anstrich der Hülle getrocknet war. Und die Sino-
Russen, diese pragmatischen Hurensöhne, entwickelten 
ihren eigenen Lanky-Hammer: aus dem Orbit gestartete 
Antischiffraketen. Das waren Kaventsmänner mit 10 000- 
Tonnen-Gefechtsköpfen aus Eis und Zellstoff, die von 
einem nuklearen Impulsantrieb auf einen signifikanten 
Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit beschleunigt wurden. 
Nachdem ich im letzten Jahr Freunde im ehemals feindli-
chen Lager gewonnen habe, bin ich felsenfest davon über-
zeugt, dass es ein Russe gewesen sein muss, der diese Idee 
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hatte: einen kegelförmigen Eisblock vom Gewicht eines 
schweren Kreuzers anzufertigen und das Ding mit Atom-
raketen anzutreiben. Es ist primitiv, schmutzig und häss-
lich, aber es funktioniert. Ein paar Monate nach der 
Schlacht um die Erde erschienen noch einmal zwei Lanky-
Schiffe im Abstand von einem Monat im Erde-Mond-
Raum. Und die Russen bliesen beide mit ihren neuen 
Orion-Raketen aus dem All, ohne selbst Verluste zu erlei-
den. Das hat die Lankies dann offensichtlich dazu bewo-
gen, ihre Aufklärungsflüge zur Erde einzustellen.

Natürlich stellte der Einsatz orbitalgestützter kineti-
scher Waffen mit Nuklearantrieb eine eklatante Verlet-
zung des Svalbard-Abkommens dar, jedoch tangierten 
diese Formalitäten kaum jemanden, als die Lankies wie-
der auftauchten.

Die Orion-Raketen – so wirkungsvoll sie auch sind – 
haben einen signifikanten Schwachpunkt: Sie sind zu 
groß und zu schwer, als dass man sie von einem Sternen-
schiff aus starten könnte. Deshalb können wir sie auch 
nicht durch einen Alcubierre-Knoten transportieren. 
Dieses Manko haben sie mit den neuen Schlachtschiffen 
gemein, auf denen noch kein Alcubierre-Antrieb instal-
liert ist. Das heißt, wir haben nun wirksame Waffen zur 
Bekämpfung von Lanky-Saatschiffen, aber sie sind nur 
für die Orbitalverteidigung brauchbar. Der Mars ist noch 
immer in den Händen der Lankies, und unsere Kolonien 
sind noch immer durch die Lanky-Blockade abgeschnit-
ten. Aber wir arbeiten rund um die Uhr daran, endlich 
von der Verteidigung zum Angriff überzugehen. Um 
unsere Toten zu rächen, das zurückzuholen, was uns 
gehört, und sie ein für alle Mal aus dem Sonnensystem zu 
vertreiben. Und falls es uns gelingt, sie bis zu dem System 



zurückzuverfolgen, das sie ihre Heimat nennen, und sie 
mit Stumpf und Stiel auszurotten, würde mir das auch 
keine schlaflosen Nächte bereiten.

Das Überleben der Menschheit steht noch immer auf 
Messers Schneide. Aber wir ziehen inzwischen alle am 
selben Strang und verzeichnen endlich auch eine immer 
höhere Erfolgsquote bei der Bekämpfung der Lankies. 
Trotzdem gibt es noch viel zu tun; und ich weiß auch, 
dass wir noch mehr Menschen und Schiffe verlieren wer-
den, bevor das alles vorbei ist. Aber es gibt wieder einen 
Hoffnungsschimmer, dass die Welt doch nicht den Bach 
runtergeht.

Zumindest nicht mehr als ohnehin schon …
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1

GRUNDAUSBILDUNG

Ein Schreibstubenhengst bin ich nicht. Ich wurde zum 
Kampfsoldaten und zum Gefechtscontroller ausgebil-
det – folglich bin ich ein »Podhead«, ein »Kanisterkopp«. 
Der Name kommt daher, weil wir oft Gefechtslandun-
gen in kanisterartigen Abwurfbehältern durchführen. Ich 
gehöre quasi zu den ersten Molekülen der Speerspitze. 
Seit einem halben Jahr bin ich auch Zug-Sergeant eines 
Ausbildungszugs im Rekrutenausbildungszentrum Orem 
des Nordamerikanischen Commonwealth. Und Zug-Ser-
geants sitzen nun mal in einem Büro, also gilt das auch 
für mich. Mein Büro hat einen Schreibtisch und ist un
gefähr doppelt so groß wie die größte Kabine, die ich je 
auf einem Kriegsschiff belegt habe. In den ersten paar 
Wochen, nachdem ich das Büro bezogen hatte, mutete es 
völlig irreal an, wenn ich meinen Namen an der Tür sah: 
PLATOON SGT: SFC GRAYSON.

Zug-Sergeants sind erfahrene Unteroffiziere. Ältere 
Männer und Frauen. Ich sage mir, dass ich erst sieben-
undzwanzig bin und schon auf eine fast siebenjährige 
Dienstzeit zurückblicke – davon fünf Jahre als Unteroffi-
zier. In den neuen NAC-Streitkräften, die aus den Über
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lebenden der Schlacht um den Mars und die Erde sowie 
von Zurückgebliebenen des Exodus aufgestellt wurden, 
bin ich damit ein »alter Hase«. Und das ist ein verdammt 
beängstigender Gedanke.

Das Büro hat aber auch seine Vorzüge. Wenn ich nachts 
nicht schlafen kann – was meistens der Fall ist –, habe ich 
einen Rückzugsort, an dem ich mich beschäftigen kann. 
Ich muss nicht in meinem Quartier bleiben und mich von 
unwillkommenen Erinnerungen an gottverlassene Orte 
quälen lassen, die ein paar Tausend Kilometer oder auch 
ein paar Dutzend Lichtjahre entfernt sind. Nicht einmal 
die guten Pharmazeutika können dieses spezielle Pro-
gramm in meinem Kopf löschen.

Ich blicke vom Holobildschirm meines Netzwerktermi-
nals auf, als ich Schritte draußen auf dem Gang höre. Die 
Uhr an der Wand zeigt 04:14. Es ist noch über eine Vier-
telstunde bis zum Wecken und zu früh, als dass schon 
jemand wach wäre und gestiefelt im Gebäude herumlau-
fen würde.

Kurz darauf steckt Sergeant Simer den Kopf durch die 
offene Tür.

»Morgen, Sergeant Grayson.«
»Guten Morgen«, erwidere ich. Sergeant Simer hat 

heute Nacht Bereitschaft. Der Uffz vom Dienst hat ein 
kleines Büro im Eingangsbereich des Kompaniegebäudes. 
Im Zeitalter neuronaler Netzwerke und computerisierter 
Zugangssysteme ist das eigentlich eine obsolete Tradi-
tion, aber eben auch eine Tradition. Und das Militär 
pflegt viele solcher Traditionen.

»Das Sandwich schmeckt heute Morgen echt scheiße«, 
verkündet Simer.
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»Ach ja?«
Ich winke ihn heran, und er tritt über die Schwelle und 

kommt zu mir an den Schreibtisch.
»Es kam gerade ein Anruf von der MP der Basis.«
»Oje«, sage ich. »Probleme mit dem Wochenendaus-

gang?«
»Ein paar Rekruten sind am Samstag mit dem Bus in 

die Stadt gefahren und haben dann einen Zug nach Salt 
Lake genommen. Sie haben sich besoffen oder zugekifft. 
Jedenfalls haben sie durch Chip-Manipulation ein Taxi 
geöffnet, die Wegfahrsperre überwunden und eine Spritz
tour unternommen.«

»O nein.«
»Doch.« Simer verzieht kurz schmerzlich das Gesicht 

und fährt fort: »Sie sind dann von der Fahrspur abge-
kommen und haben einen Hydrobus gerammt. Frontal-
zusammenstoß mit einem Toten und drei Verletzten.«

»Scheiße«, sage ich. »Hat es einen von unseren Leuten 
erwischt?«

»Zwei. Einen von Gruppe Eins und einen von der Vier. 
Die Privates Barden und Perret. Barden ist tot.«

Ich schließe kurz die Augen und stoße einen Seufzer 
aus.

»Diese Vollidioten. Anderthalb Wochen vor dem Ab-
schluss.«

Ich kannte Private BARDEN, J. von der Personalliste 
und vom Morgenappell. Seit Beginn der Grundausbil-
dung ist der Ausbildungszug an jedem Werktagmorgen 
zur Ausgabe des Tagesbefehls vor dem Gebäude angetre-
ten. Er kam auch nicht aus einer Sozialwohnungs
siedlung wie die meisten Rekruten. Ich erinnere mich, 
dass er zur Mittelklasse gehörte und in einer Vorstadt 
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irgendwo im pazifischen Nordwesten lebte. Vielleicht 
Portland oder SeaTac? Mir ist klar, dass ich mich in den 
nächsten Tagen mit der Biografie von Private BARDEN, J. 
vertraut machen muss. Der Zugführer wird bei der Beerdi
gung anwesend sein, und ich muss ihm ein paar Informa-
tionen über den Toten geben.

»Vielen Dank«, sage ich zu Sergeant Simer. »Scheu-
chen Sie die Frischlinge heute schon früher aus den Fe-
dern. Wecken um 04:45. Und Sie können auch schon mal 
dezent mit dem Zaunpfahl winken, dass etwas im Busch 
ist. Ich komme zur Befehlsausgabe runter.«

Der Zug ist in einer wie mit dem Laserlineal gezogenen 
Linie und nach Körpergröße sortiert angetreten. Die 
Leute tragen standardmäßige NAC-Tarnanzüge, die Stie-
fel sind auf Hochglanz poliert und der Haarschnitt mili-
tärisch korrekt. Meine drei Gruppenführer, die Ausbilder, 
stehen in Rührt-euch-Stellung vor dem versammelten 
Zug. Als ich das Gebäude verlasse und mich der versam-
melten Mannschaft nähere, nehmen die Ausbilder Hal-
tung an.

»Zug, Achtung!«
Vierunddreißig Soldaten schlagen die Hacken zusam-

men, und der Ausbildungszug nimmt wie ein Mann Hal-
tung an. Ich erwidere den Gruß der Ausbilder und trete 
vor den Zug.

»Rührt euch.«
Die Rekruten geraten leicht in Bewegung und nehmen 

eine etwas entspanntere Haltung ein. Dann mustere ich 
sie für einen Moment wortlos, um sicherzugehen, dass 
ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit habe.

»Am Freitagnachmittag standen sechsunddreißig Re-
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kruten vor mir, heute sind es nur noch vierunddreißig. 
Dafür habe ich einen Rekruten auf der Intensivstation 
von Salt Lake und einen auf einer Bahre im Leichen-
schauhaus. Rekrut Barden ist an diesem Wochenende bei 
einem Unfall ums Leben gekommen. Er war auf Drogen 
und hat seine fahrerischen Fähigkeiten mit einem gestoh-
lenen Fahrzeug überschätzt.«

Es regt sich nichts in den Reihen – nach elf Wochen in 
der Grundausbildung wissen die Leute, dass sie während 
der Befehlsausgabe keinen Mucks machen dürfen, so-
lange sie nicht dazu aufgefordert werden. Aber ein paar 
Rekruten wechseln Blicke, und dem schockierten Aus-
druck der meisten nach zu urteilen scheint diese Nach-
richt ihre Wirkung auch nicht zu verfehlen.

Ich lege wieder eine Pause ein, um die Neuigkeit sacken 
zu lassen.

»Das ist die neue Grundausbildung«, fahre ich dann 
fort. »Als ich dort stand, wo ihr nun steht, schlief der 
ganze Zug in einem großen Raum. Sechsunddreißig 
Betten und Spinde in zwei Achtzehnerreihen. Sechsein-
halb Tage Ausbildung die Woche und einen halben Tag 
Freizeit. Kein Ausgang bis zum Abschluss. Ihr kennt alle 
die Horrorgeschichten von den Alten.«

Das entlockt ein paar Rekruten ein Grinsen. Aber das 
vergeht ihnen schnell wieder, als sie sehen, dass das nicht 
lustig gemeint war.

»Heute bilden wir euch in Gruppen und Schützenteams 
aus. Ihr belegt eine Stube mit eurem Team, zwei Stuben 
pro Gruppe. Vier Rekruten pro Stube. Wir machen das 
deshalb, weil ihr auch in der Flotte beziehungsweise bei 
der Rauminfanterie so leben und arbeiten werdet und weil 
wir euch in der uns zur Verfügung stehenden Zeit optimal 
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auf den Dienst vorbereiten wollen. Ihr bekommt sogar 
Wochenendausgang. Die meisten von euch wissen dieses 
Privileg auch zu schätzen. Wie gesagt, die meisten.«

Ich verschränke die Arme auf dem Rücken und schreite 
langsam die Linie der Rekruten ab. Sie kommen mir so 
jung vor, obwohl der Großteil von ihnen um die zwanzig 
Jahre alt und damit nur ein halbes Jahrzehnt jünger ist 
als ich. Aber dieses halbe Jahrzehnt, das uns voneinander 
trennt, erscheint mir an dem Punkt, wo ich nun stehe, wie 
eine Ewigkeit.

»Ich bin nicht angepisst, weil die Privates Barden und 
Perret mal auf den Putz hauen und in der Stadt Spaß 
haben wollten. Ich bin angepisst, weil sie sich dabei so blöd 
angestellt haben. Ich bin angepisst, weil Private Barden 
sich anderthalb Wochen bevor er die Gelegenheit bekom-
men hätte, dem Commonwealth etwas für die Zeit und 
Ressourcen zurückzugeben, die wir in seine Ausbildung 
investiert haben, umgebracht hat. Und ich bin angepisst, 
weil wir jetzt zwei Leute in Unterzahl sind, wenn wir euch 
zur Flotte oder zur Rauminfanterie schicken. Dienstpos-
ten, die dringend besetzt werden müssten, werden nun 
nicht besetzt.«

Ich spreche mit der Stimme und im Tonfall eines 
Schleifers. Dabei wusste ich gar nicht, dass ich diese Quali
täten besaß, bis ich vor einem halben Jahr turnusmäßig 
den Dienstposten als Zugführer in NACRD Orem antrat. 
Immer wenn ich mit dieser besonderen Stimme sprechen 
muss, brauche ich nur Sergeant Burke zu imitieren, mei-
nen damaligen Ausbilder, an dessen abgehackten, gedehn-
ten Tonfall ich mich noch so gut erinnere, als ob ich die 
Grundausbildung erst vor einer Woche beendet hätte.

»Ich weiß, was die meisten von euch denken«, fahre ich 
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fort. »Ihr seid im PRC die Kings der Straße gewesen, und 
ihr glaubt jetzt, ihr könntet mit dieser Tour auch in der 
großen bösen Welt da draußen durchkommen. Aber ich 
muss euch sagen, dass es hinter diesen Toren viele Arten 
gibt, zu sterben. Und wenn ihr schon ins Gras beißen 
müsst, wäre es mir viel lieber, ihr hättet ein Gewehr in der 
Hand und würdet gegen einen Angriff der Lankies die 
Stellung halten, statt zugedröhnt frontal gegen einen Hy-
drobus zu knallen. Es gibt gute und schlechte Arten zu 
sterben, und ein beschissener Verkehrsunfall kurz vor 
dem Abschluss der Grundausbildung ist verdammt noch 
mal eine verdammt schlechte Art.«

Sie sehen mich alle an, diese jungen und ernsten Ge-
sichter. Und bei einigen scheint auch noch diese Under-
dog-Attitüde durch  – dieses Renegatentum, das in den 
Straßenschluchten der Innenstädte eine Überlebenshilfe 
war. Aber was auch immer sie sind und welche Gedanken 
auch immer ihnen in diesem Moment durch den Kopf 
gehen: Sie sind freiwillig hier und haben sich dafür ent-
schieden, den schmalen Grat zwischen uns und unserem 
Untergang zu verstärken.

»Also Folgendes«, sage ich. »Der Ausgang wird ab 
sofort bis zum Ende der Ausbildung eingeschränkt. Ihr 
könnt in der Basis bleiben oder in die Stadt gehen, aber 
ihr dürft Orem nicht verlassen. Und wir werden ab heute 
obligatorische Drogentests durchführen. Falls bei irgend
jemandem illegale Substanzen nachgewiesen werden, 
wird diese Person unehrenhaft entlassen und bekommt 
eine Fahrt mit der Magnetschwebebahn nach Hause 
spendiert. Haben wir uns verstanden, Zug?«

»Sir, ja, Sir!«, rufen die rund drei Dutzend Angehöri-
gen des Ausbildungszugs 1526 im Chor. Wenn sie sonst 
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schon nichts gelernt haben, dann immerhin, strammzu-
stehen und aus voller Kehle zu brüllen.

»Ich kann euch nicht hören«, schreie ich zurück, ob-
wohl bei der Geräuschentwicklung der versammelten 
Truppe die Polyplast-Fensterscheibe fünf Meter hinter 
mir bereits klappert. Aber so läuft das eben bei uns. Es 
werden Rituale etabliert, den Leuten eingehämmert und 
so lange drillmäßig eingeübt, bis sie ihnen zur zweiten 
Natur werden.

»Sir, ja, Sir!«
»Schon besser«, sage ich. Dann werfe ich einen Blick 

auf das Chronometer am linken Handgelenk.
»Heute geht’s raus ins Feld«, verkünde ich. »Die Busse 

fahren um Punkt acht vor dem Block vor. Ihr werdet alle 
exakt nach Vorschrift ausgerüstet sein. Das ist die letzte 
Übung, die ihr vor der Beendigung der Grundausbildung 
durchführt – falls ihr sie besteht. Wenn ihr das nächste 
Mal in voller Ausrüstung antretet, dann wahrscheinlich 
zu einem richtigen Kampfeinsatz. Ihr dürft das nicht auf 
die leichte Schulter nehmen. Die Übung ist eine Strapaze, 
aber glaubt mir, sie ist nichts im Vergleich zu dem, was ihr 
auf einem realen Schlachtfeld erleben werdet.«

Ich drehe mich zu den Ausbildern um, die rechts hin-
ter mir in Rührt-euch-Stellung verharren.

»Drill-Sergeants, übernehmen Sie Ihre Gruppen. Nach 
dem Frühstück Herstellung der Marschbereitschaft. Waf-
fenausgabe um 07:00. Marschbereitschaft um 07:50. Vor-
her noch Ausrüstungskontrolle. Ausführung.«

Ich gehe ins Gebäude zurück, und meine drei Ausbil-
der übernehmen ihre Gruppen. Sie führen sie wieder in 
die Zugquartiere und machen ihnen dabei Dampf. Damit 
wollen sie die Leute darauf trainieren, schnell und unter 
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Stress Kampfbereitschaft herzustellen. Der Zug wird die 
letzte Woche vor der Abschlussübung der Grundausbil-
dung draußen im großen Übungsgelände in der Wüste 
verbringen, in der NACRD Orem gelegen ist, und einen 
groß angelegten Abwehrkampf gegen eine Lanky-Lan-
dung simulieren. Die Prioritäten bei unserer Ausbildung 
haben sich vom Töten von Menschen zum Töten von 
Lankies verschoben, und ich bin von diesem Paradigmen-
wechsel eigentlich ganz angetan.

Ich gehe ins Büro zurück und setze mich an den Schreib-
tisch. Dann rufe ich die Personaldatei des Rekruten BAR-
DEN, J. auf und sehe mir sein Porträt an. Er war schon ein 
frecher Hund. Hielt sich für cleverer als alle anderen und 
liebte es, seine Grenzen bei den Ausbildern auszuloten; bei 
der alten NAC-Grundausbildung hätte er spätestens nach 
zwei Wochen wieder seine Sachen packen können. Aber 
wie ich den Rekruten gerade sagte – das hier ist die neue 
Grundausbildung. Wir können es uns nicht mehr leisten, 
streng zu sieben. Jedenfalls nicht so willkürlich wie da-
mals, als die Ausbilder einen aus nichtigem Grund oder 
auch ganz ohne Grund rauswerfen konnten. Beim Anblick 
des holografischen Porträts von Private BARDEN, J. sage 
ich mir, dass er noch am Leben wäre, wenn wir die Grund-
ausbildung nach den alten Regeln durchführen würden.

Ich werfe einen Blick aus dem Fenster und sehe, dass der 
Zug in einer engen und präzisen Formation zur Kantine 
marschiert. Sergeant Lear, der den Zug führt, hat ein 
Marschlied angestimmt. Zwei von meinen drei Ausbildern 
haben keine Kampferfahrung. Sergeant Lear ist ein weibli-
cher Soldat von der Militärpolizei der Flotte, und Sergeant 
Dietrich kommt von der Versorgung und Logistik. Nur 



21

Sergeant Fisher, mein leitender Ausbilder, hat schon 
Kampferfahrung. Er ist ein Spezialist für schwere Waffen 
der Rauminfanterie  – ein Maschinenkanonen-Schütze. 
Und er ist der einzige Angehörige meiner Ausbildercrew, 
dessen Diensterfahrung ansatzweise an meine heranreicht. 
Seltsamerweise komme ich mit ihm aber nicht so gut zu-
recht wie mit Lear und Dietrich. Er ist ein mürrischer Typ, 
leidet offensichtlich an Kampfesmüdigkeit und ist auch 
noch beratungsresistent. Lear und Dietrich hingegen sind 
motiviert, umgänglich und lernbegierig. Beim Militär gibt 
es Vorschriften für alles und jedes – auch für den Tod eines 
Rekruten. Es ist das erste Mal, dass ich mit einem solchen 
Fall befasst bin – und hoffentlich auch das letzte Mal. Es 
ist schon beschissen genug, Leute auf irgendeinem gottver-
lassenen Eisbrocken am Arsch des Universums zu verlie-
ren. Aber es ist noch viel beschissener, wenn es sich um Re-
kruten handelt, die noch in der Grundausbildung waren.

Ich schicke Sergeant Lear auf dem PDP eine Nachricht, 
dass sie nach dem Frühstück zu mir kommen soll. Dann 
beginne ich mit der Lektüre der Personaldatei von Private 
BARDEN, J., um Material für die Grabrede zu sammeln, 
die der Lieutenant im Laufe dieser Woche auf der Beerdi-
gung halten wird.

Sergeant Lear klopft zwanzig Minuten später an meine 
offene Tür.

»Mein Gott, Lear, haben Sie Ihr Frühstück unterwegs 
eingeatmet? Ich sagte doch, nach dem Frühstück und 
nicht währenddessen.«

»Ich esse schnell, Sergeant Grayson«, sagt sie. »Kein 
Problem.«

»Kommen Sie rein.« Ich bedeute ihr mit einer ausla-
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denden Geste, auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz 
zu nehmen. Sergeant Lear betritt den Raum und setzt 
sich. Sie macht einen so akkuraten Eindruck wie immer. 
Sie ist schlank, gut in Form und hat ihr langes Haar zu 
einem Pferdeschwanz gebunden, der mich an Private 
Hanson, einen alten Gruppenkameraden von der Territo-
rialarmee erinnert.

»Sie werden mit einer unterbesetzten Gruppe zur Ab-
schlussübung ins Feld ziehen«, sage ich.

»Ja«, erwidert sie. »Barden war der Anführer meines 
zweiten Schützenteams. Jetzt sind sie in dieser Gruppe 
nur noch zu dritt.«

»Wird auch nicht das letzte Mal sein, dass sie Löcher in 
der Gruppe stopfen müssen. Ich kann Ihnen aber keinen 
Ersatz besorgen. Wir können uns leider niemanden von 
der Sanitätskompanie ausleihen.«

»Wir schaffen das schon«, sagt Sergeant Lear. »Ich 
werde Matteo zum Anführer des Schützenteams ernen-
nen. Sie müssen eben irgendwie klarkommen.«

»Erzählen Sie mir etwas über Barden. Der Lieutenant 
wird bei der Beerdigung in seinem Heimatort anwesend 
sein. Er braucht ein paar Informationen, um die Grabrede 
zu halten.«

Lear zuckt die Achseln. »Er war ein renitenter kleiner 
Mistkerl, aber kein schlechter Mensch. Er hat schnell 
gelernt. Man musste ihm kaum etwas zweimal sagen und 
schon gar nicht dreimal. Manchmal ist er ausgeflippt, 
aber das kann jedem einmal passieren. Er wäre ein guter 
Rauminfanterist geworden – und er hatte vielleicht sogar 
das Zeug zum Unteroffizier.«

»Es ist eine Schande«, sage ich. »Eine Woche vor dem 
Abschluss.«



»Er spielte manchmal den Clown«, sagt Lear. »War 
immer für einen blöden Witz gut. Aber die Gruppe mochte 
ihn, würde ich sagen.«

»Na, das ist doch schon mal was. ›Er war ein Mensch mit 
Humor, beliebt und ein intelligenter und fähiger Rekrut.‹ 
Das kann der Lieutenant dann zum Besten geben.«

»Ich bin nur froh, dass ich nicht mitkommen muss. Ich 
hasse Beerdigungen«, sagt Sergeant Lear.

»Mir geht’s genauso«, pflichte ich ihr bei. »Ich bin in 
der letzten Zeit verdammt noch mal auf zu vielen gewe-
sen.«
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2

SIMULIERTE WELTEN

Der Zug tritt fünf Minuten vor der befohlenen Zeit im 
Kampfanzug und mit voller Bewaffnung an. Als ich das 
Gebäude verlasse, trage auch ich einen Panzeranzug  – 
nicht etwa den HEBA-Insektenanzug, sondern den stan-
dardmäßigen Hartschalenanzug der Flotte aus einem 
Kompositwerkstoff. Mein einziger Ausrüstungsgegen-
stand, der jünger ist als ein halbes Jahrzehnt und keine 
Verschleißspuren aufweist, ist das Gewehr  – ein neues 
M-90. Wir haben das Konstruktionsprinzip der russi-
schen Lanky-Büchsen übernommen und es dann nach 
westlichen Kriterien stark modifiziert. Die russischen 
Waffen sind Einzellader, wohingegen unsere modifizierte 
Version ein schwerer Selbstlader mit einem Fünf-Schuss- 
Magazin ist. Das ist mehr als die doppelte Kapazität der 
alten doppelläufigen M-80-Gewehre, die wir zuvor be-
nutzten. Diese neuartige »Querbefruchtung« mit Ideen 
und Konstruktionsmerkmalen von Instanzen, die bis vor 
Kurzem noch Feinde waren, ist ebenso radikal wie selt-
sam, aber die Ergebnisse sprechen für sich.

»Das ist eure Abschlussübung«, sage ich, nachdem 
die Gruppenführer den Rekruten »Habt acht!« befohlen 
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haben. »Wir gehen an Bord der ›Landungsschiffe‹ …« Ich 
deute auf die Busse, die auf der Straße vor dem Kompa-
niegebäude vorgefahren sind. »… und führen eine simu-
lierte Landung auf dem zehn Kilometer von der Basis 
entfernten Truppenübungsplatz durch. Bei dieser Übung 
seid ihr auf einem zwanzig Lichtjahre entfernten Kolo
nialmond – ein durchaus realistisches Szenario. Ob ihr die 
Übung überlebt oder da draußen einen glorreichen Tod 
für das Commonwealth sterbt, ist für das Bestehen der 
Prüfung unerheblich. Es kommt vielmehr darauf an, dass 
ihr eure Befehle befolgt und die Fertigkeiten anwendet, 
die ihr in der Ausbildung erworben habt. Stellt euch vor, 
die Feinde wären reale Lankies, die gekommen sind, um 
eure Familien zu töten und eure Heimatwelt zu besetzen. 
Und zeigt ihnen dann, weshalb es keine gute Idee ist, den 
haarlosen Primaten von Sol Drei ans Bein zu pinkeln.«

Der Zug quittiert das mit einem kurzen, aggressiven 
Lachen. Als ob sie eine Unimannschaft wären, die bei 
einem Wettkampf einem anderen Team in den Arsch tre-
ten will. Sie wissen jedoch, dass sie bei dieser Übung 
nicht ernsthaft gefährdet sind. Es handelt sich um eine 
komplexe Simulation mit dem kompletten sensorischen 
Erlebnispaket eines realen Gefechts, nur eben ohne Ge-
fahr für Leib und Leben. Was mich betrifft, so wäre ich bei 
realen Gefechtslandungen noch aufgeregter und mit 
mehr Adrenalin vollgepumpt, wenn ich wüsste, dass ich 
dabei nicht sterben kann.

Ich trete zurück, und die Ausbilder übernehmen ihre 
Gruppen. Wir setzen die Busse so ein, wie wir es im Ernst-
fall mit Landungsschiffen tun würden: jeweils ein Fahr-
zeug pro Zug. Also besteigen wir den uns zugewiesenen 



26

Bus, während die anderen Züge der Ausbildungskompa-
nie in die anderen drei Busse einsteigen. Als Zug-Sergeant 
steige ich zuletzt ein und setze mich auf den Klappsitz 
hinter dem Pilotensitz. In einer Gefechtssituation würde 
der Zugführer, Lieutenant Lewis, vorne sitzen, aber unser 
Lieutenant ist heute Morgen beim Stab des Ausbildungs-
bataillons. Das hat zweifellos mit unserem toten Rekru-
ten zu tun. Ich beneide ihn nicht um diese Aufgabe.

Wir fahren durch die Basis, passieren die große Sicher-
heitsschleuse am Haupttor, und dann geht’s in die Wüste 
hinaus. NACRD Orem ist so isoliert, wie eine militärische 
Einrichtung es dieser Tage nur sein kann. Die Basis befin-
det sich mitten in der Wüste, fast hundert Kilometer von 
der Salt Lake City-Metroplex entfernt am Standort eines 
ehemaligen Militärdepots. Hier draußen gibt es nichts 
außer Sand und Gestrüpp, und niemand fühlt sich ge-
stört, wenn wir mit unseren lauten Spielzeugen spielen. 
Vor über sechs Jahren – die mir heute wie eine halbe Ewig-
keit vorkommen  – passierte ich dieselbe Sicherheits-
schleuse in Gegenrichtung, um Soldat zu werden. Ich 
dachte, ich wüsste, worauf ich mich einließ, aber das war 
der sprichwörtliche Irrtum vom Amt.

Wir haben hier draußen in der staubigen Geröllwüste 
ein paar Satelliten-Ausbildungseinrichtungen angelegt. 
Fernab von Salt Lake hat die Gegend die Anmutung eines 
Kolonialplaneten und ist damit die perfekte Kulisse für die 
Übung außerirdischer Kampfeinsätze. Der Zugbus bringt 
uns zum Truppenübungsplatz 38, der Nachbildung einer 
typischen Kolonialstadt mit einem teilweisen Übungsauf-
bau einer Terraformingstation. Als wir in die Einrichtung 
einfahren, erheben die Ausbilder sich von ihren Sitzen und 
nehmen im Gang des Busses Absprunghaltung ein.



27

»Zug auf!«, rufen sie. Die Rekruten erheben sich von 
den Klappsitzen. Sie stellen sich mit dem Gewehr in der 
Hand im Gang auf und schließen die Helmvisiere.

»Ausrüstungskontrolle!«
Ich beobachte aufmerksam, wie die Rekruten gegen

seitig ihre Rüstungen kontrollieren. Die Ausbilder haben 
ihre Sache gut gemacht. Die Rekruten haben den richti-
gen Ablauf drauf und sind schnell und gründlich.

»Waffen laden!«
Alle dreiunddreißig Rekruten betätigen die Gewehrver-

schlüsse und laden simulierte Explosivgas-Patronen vom 
Kaliber  15 mm in die Kammer. Diese Übungsmunition 
besteht aus einem Computermodul und einer Kartusche 
mit Kohlendioxid, das in den Gaszylinder des Kolbens 
gepresst wird, um den Rückstoß des echten Gewehrs M-90 
zu simulieren. Ich erhebe mich vom Sitz, kontrolliere 
schnell die Ausrüstung und lade dann auch eine Patrone 
in die Kammer. Außer dem M-90 habe ich noch eine Pis-
tole am Mann – wie bei einer echten Gefechtslandung im 
Einsatz gegen die Lankies. Aber ich vermisse die Adminis-
tratorkonsole, die seit einem halben Jahrzehnt mein stän-
diger Begleiter bei Flotteneinsätzen gewesen ist. Ohne sie 
habe ich das Gefühl, dass mir etwas fehlt.

Schließlich hält der Bus im Zentrum der Kolonial-
Übungsstadt an. Die Heckklappe öffnet sich – nicht mit 
dem hydraulischen Wimmern einer von Stellmotoren 
angetriebenen Schiffsluke, sondern mit dem Zischen 
pneumatischer Zylinder. Dann stürmt der Zug, angeführt 
von den Ausbildern, in den sonnigen Apriltag hinaus. Ich 
bleibe für einen Moment in der offenen Heckluke stehen 
und beobachte die Leute beim weiteren Vorgehen. Sie tei-
len sich in Gruppen und Schützenteams auf und nehmen 
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dann lehrbuchmäßig Deckungspositionen ein. Das Da-
tendisplay auf meinem Visier zeigt, dass der gesamte Zug 
ausschwärmt und eine Rundumsicherung um das »Lan-
dungsschiff« vornimmt.

Bei einer realen Gefechtsfeld-Dislozierung würde ich als 
dienstältester Unteroffizier des Zugs Gruppe Eins anfüh-
ren. Bei Übungen habe ich das anfangs auch gemacht, um 
ein Gefühl für die Rekruten und meine Ausbilder zu be-
kommen. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die 
Ausbilder alles im Griff hatten, beschränkte ich mich auf 
eine Rolle als Beobachter im Hintergrund. Ich hatte näm-
lich festgestellt, dass alle zu sehr auf mich fixiert waren. Ich 
war schon im Kampfeinsatz gegen die SRA und die Lan-
kies, zwei meiner drei Ausbilder aber nicht. Deshalb war es 
nur natürlich, dass sie sich an mir ein Beispiel nehmen 
wollten. Meine Rekruten und Sergeants müssen aber in 
der Lage sein, selbstständig zu handeln. Also gehe ich, 
während der Zug in der Übungsstadt ausschwärmt, zur 
Operationszentrale der Trainingsanlage, die aus einem 
kleinen Bunker im Zentrum der Einrichtung besteht. Der 
Computer erkennt meine elektronische Signatur, öffnet 
das Panzerschott für mich, und ich betrete das Gebäude.

Die Operationszentrale besteht aus zwei Räumen, die 
mit Holobildschirmen und Computerkonsolen angefüllt 
sind. Dann gibt es noch ein paar Stühle mit Rückenleh-
nen aus einem Netzmaterial, das speziell für Soldaten im 
Kampfanzug entwickelt wurde. Ich lasse mich auf eine 
Sitzgelegenheit fallen und schalte die Displays und Kon-
solen vor mir ein. Die Einrichtung ist mit optischen und 
Datensensoren förmlich gespickt, und ich kann die Ange-
hörigen des Zugs praktisch aus jeder Perspektive überwa-
chen. Ihre Anzugscomputer sind mit dem autonomen 
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TacLink-Netzwerk der Anlage gekoppelt; so kann ich 
nicht nur sehen und hören, was auch sie sehen und hören, 
sondern ich kann für sie auch noch andere Dinge simulie-
ren. Die Anlage ist eine riesige Simulator-Bühne, und ich 
bin der Regisseur. Wenn sie gegen eine Rotte von SRA-
Landungsschiffen und eine Kompanie russischer Marines 
kämpfen sollen, kann ich das simulieren, und das Szena-
rio wird dann auf den Displays und in den Headphones 
der Leute real. Aber bei dieser Übung geht es nicht um 
unsere alten sino-russischen Feinde. Heute steht die Be-
kämpfung von Lankies auf dem Plan. Also bekommen sie 
auch Lankies.

Ich kontrolliere das taktische Display und öffne den 
Gruppenführer-Kanal.

»Gruppenführer, Abschnittsverteidigung vorbereiten. 
Der wahrscheinliche Bedrohungsvektor ist eins-acht-null 
Grad.«

Die Gruppen-Sergeants senden ihre Bestätigungen. 
Der Zug hat beschlossen, auf dem Dach der Terraforming
station Stellung zu beziehen. Es ragt fünfundzwanzig 
Meter über den Wüstenboden auf, und man hat dort 
oben ein ausgezeichnetes Schussfeld. Im Kampf gegen 
die SRA hätte man sich in einer so exponierten Position 
Luftangriffen oder Artilleriebeschuss ausgesetzt. Bei Lan-
kies kommt es aber auf ein möglichst großes Blick- und 
Schussfeld an. Es gibt kaum einen Spielraum für Fehler 
beim Kampf gegen Kreaturen, die einen Kilometer in 
weniger als einer Minute zurücklegen können.

Ich überprüfe die optischen Parameter, die ich an den 
Zug sende: Simuliert wird der dunkle, regnerische Him-
mel einer Kolonialwelt, deren atmosphärischer Kohlen
dioxidgehalt gegen einen entsprechend hohen Sauer-
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stoffanteil ausgetauscht wird. Die Rekruten und ihre 
Ausbilder wissen das nicht – aber das Szenario, mit dem 
ich sie heute konfrontiere, ist eine Neuauflage unseres 
Erstkontakts mit den Lankies, der vor mittlerweile fast 
sieben Jahren auf einem entlegenen Planeten namens 
Willoughby stattfand. Eigentlich ist es ein sonniger Wüs-
tentag. Mit den geschlossenen Visieren und den klimagere-
gelten Panzeranzügen ist mein Ausbildungszug in diesem 
Moment aber auf Willoughby. Die Leute bekommen ihre 
visuellen und akustischen Eindrücke quasi vorgekaut.

Sie wissen alle, dass es sich nur um eine Simulation 
handelt; dennoch sehe ich, dass der Herzschlag der Leute 
sich deutlich beschleunigt, als ich den ersten Lanky aus 
den Nebelschwaden im Westen heraustreten und mit 
langsamen, donnernden Schritten Richtung Terraformer 
stampfen lasse. Ein fünfundzwanzig Meter großer Koloss 
mit regennasser Haut im Farbton »Eierschale«. Mit so 
dürren Gliedmaßen, dass sie kaum imstande zu sein 
scheinen, das Ding zu tragen, und mit Gelenken, die nach 
unserer anatomischen Prämisse überhaupt nicht funk
tionieren dürften. Selbst mit Waffen, die für ihre Bekämp-
fung geeignet sind, sind sie furchterregende Gegner, die 
einem alten Horrorfilm entsprungen zu sein scheinen. 
Ich schaudere bei dem Gedanken, dass wir an jenem Tag 
völlig unvorbereitet in den Kampf gegen sie zogen. Wir 
hatten keine Ahnung, was da auf uns zukommen würde, 
und unsere Waffen waren nicht ansatzweise dafür konzi-
piert, so große und zähe Gegner zu töten.

Der Zug formiert sich auf dem Dach zu einer langen 
Schützenlinie. Das ist die neue Doktrin zur Bekämpfung 
von Lankies im Stellungskampf. Die Gruppenführer er-
teilen mit lauter Stimme Befehle, und dann nehmen die 
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Gruppen ihre Positionen ein. Sie machen das gar nicht 
einmal schlecht für einen Haufen Jungspunde, die noch 
vor elf Wochen militärisch unbeleckte Zivilisten waren. In 
einem regulären Schützenzug der Rauminfanterie wäre 
Gruppe Drei die Gruppe mit der schweren Bewaffnung 
und würde nun zwei Maschinenkanonen mit Magazin
zuführung an den Flanken des Zugs aufstellen. Aber un-
ser Ausbildungszug ist noch nicht an diesen Waffen aus-
gebildet worden. Die Leute sind bisher nur mit dem halb 
automatischen Anti-GFO-Gewehr M-90 vertraut. »GFO« 
steht für »Großer Feindlicher Organismus« und ist 
die neue taktische Abkürzung für Lankies. Während der 
simulierte Lanky auf die Übungs-Terraformingstation 
zustapft, markieren alle Zielerfassungslaser die sich nä-
hernde Kreatur mit einem Schwarm grüner Punkte, die 
nur auf den Helmvisier-Displays sichtbar sind.

»Alle Gruppen, auf meinen Befehl«, ruft Sergeant 
Fisher. »Beschuss auf die Körpermitte. Keine Munition 
verschwenden. Drei, zwei, eins, Feuer!«

Der Zug eröffnet mehr oder weniger gleichzeitig das 
Feuer, und es ertönt ein Stakkato von Gewehrschüssen. 
Die neuen M-90 sind kompakter und leichter als die alten 
doppelläufigen M-80 und mit ihrer höheren Kadenz viel 
wirkungsvoller; dafür sind sie aber auch deutlich lauter. 
Auf den letzten Drücker, kurz bevor der Sergeant den 
Feuerbefehl erteilt, erlaube ich mir einen kleinen Scherz: 
Ich veranlasse den Lanky, den Kopf zu senken, sodass er 
mit dem massiven knochenschildartigen Vorsprung am 
Kopf den größten Teil des Oberkörpers abschirmt. Drei-
unddreißig simulierte Explosivgasprojektile fliegen vom 
Dach los. Die meisten zerbröseln am Kopfschild des Lan
kies und prallen an ihm ab wie Kieselsteine, die gegen 
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eine Betonwand geworfen wurden. Der Lanky stößt ein 
lautes Heulen aus, schüttelt den Kopf und marschiert 
unbeirrt weiter. Wenn sie Tempo machen, bewegen sie 
sich mit raumgreifenden Schritten, bei denen sie leicht 
Schrittweiten von zehn Metern erreichen. Und die drei-
hundert Meter zwischen dem Terraforming-Gebäude und 
dem Lanky verkürzen sich auf zweihundert, bevor der 
Zug die nächste Salve abfeuert.

Diesmal lasse ich den Lanky ins Abwehrfeuer laufen. 
Fast drei Dutzend Projektile treffen den Lanky in der Kör-
permitte, und die Brust der Kreatur wölbt sich vor und 
explodiert mit einem schmatzenden gedämpften Knall. 
Der Lanky bleibt noch einen Augenblick lang stehen, 
doch dann bricht das Ding ein und fällt mit sich verhed-
dernden Gliedmaßen schwer auf den Boden. Die Solda-
ten des Zugs jubeln über ihren Erfolg.

Die neuen Gewehre verschießen auch neue Munition, 
die von der F&E-Abteilung auf dem Testgelände von 
Aberdeen entwickelt wurde. Da uns nach der Schlacht 
um die Erde im letzten Jahr Dutzende Lanky-Kadaver zur 
Verfügung standen, hatte F&E auch keinen Mangel an 
ballistischem Testmaterial. Die Lanky-Haut ist dick und 
unglaublich zäh – sogar die Hälfte der alten panzerbre-
chenden Projektile unserer Maschinenkanonen war daran 
abgeprallt – , aber sie ist nicht undurchdringlich. Wie sich 
herausstellte, ist der Beschuss eines Lankies mit Granaten 
und Nadelgeschossen praktisch wirkungslos. Die neue 
Munition ist aber echtes Teufelszeug: Unterkaliber-Treib-
spiegelmunition, die wie Injektionsnadeln funktioniert. 
Sie trifft den Lanky, perforiert die Haut, setzt einen Liter 
Explosivgas frei und zündet die ganze Chose. Der Lanky 
vor dem Terraformer rollt auf die Seite und bleibt mit von 
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ein paar Litern aerosoliertem Sprengstoff zerfetztem Ober
körper reglos liegen. Ich habe noch nie gesehen, was ein 
solches Geschoss bei einem Menschen anrichtet, und ich 
werde das hoffentlich auch niemals sehen. Wenn man 
bedenkt, dass diese Munition einen Hundert-Tonnen- 
Lanky schon mit ein paar gut platzierten Schüssen um-
hauen kann …

Zumindest in der Theorie, sage ich mir. Wir haben die 
neue Munition zwar an Lanky-Kadavern getestet, aber wir 
hatten noch keine Gelegenheit, sie auch im Kampf einzu-
setzen. Unsere Annahmen basieren bislang auf dem Be-
schuss von totem Fleisch. Aber wenn die Gasmunition 
einen toten Lanky derart zerfleischt, habe ich keinen 
Grund zu der Annahme, dass es sich bei einem lebendi-
gen Exemplar anders verhalten würde.

Die Soldaten auf dem Dach bejubeln noch ihren Sieg, 
als ich die nächste Welle losschicke. Die Jubelrufe verhal-
len, als sie die entfernten, donnernden Schritte im nebli-
gen Dunst hören. Wieder baue ich eine kleine Schikane 
ein: Als dieses Szenario vor über sechs Jahren Realität für 
mich war, bestand die zweite Welle aus drei Lankies. Wir 
waren damals nur eine Gruppe, hatten nur Nadelge-
schossgewehre und somit nicht die geringste Chance, diese 
Dinger am Abriss des Terraformers zu hindern. Weil diese 
Soldaten aber ein ganzer Zug und auch viel besser bewaff-
net sind, schicke ich nicht drei, sondern sechs weitere Lan-
kies rein. Ich will es ein bisschen spannend machen.

Die Gruppenführer rufen wieder ihre Befehle, und der 
Zug eröffnet das Feuer auf die Neuankömmlinge. Ich stu-
diere die Kameraübertragungen und das taktische Display, 
während sie die Schützenlinie neu formieren und Teams 
zur Bekämpfung der einzelnen Lankies bilden. Sie handeln 
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ganz nach Vorschrift. Zwei Schützenteams pro Gruppe, 
drei Gruppen pro Zug, vier Gewehre pro Lanky und fünf 
Schuss für das Gewehr, bevor nachgeladen werden muss. 
Ich lasse die Lankies mit der schnellsten uns bekannten 
Geschwindigkeit vorrücken – einen Kilometer pro Minute. 
Das bedeutet, dass der Zug sich kaum einen Fehler leisten 
darf. Die alarmierten und kampfbereiten Lankies rücken 
mit gesenkten Kopfschilden vor und schütteln heftig die 
Köpfe, als ob sie durch einen Hagelsturm gingen, während 
der Zug sie unter Beschuss nimmt. Die Kopfschilde sind 
zu massiv, als dass man ihnen mit Handfeuerwaffen etwas 
anhaben könnte; selbst panzerbrechende MARS-Raketen 
zerbröseln daran, und die meisten Gewehrprojektile ver-
puffen in kleinen Wolken aerosolierender Gase.

»Auf die Gelenke zielen«, ruft Sergeant Fisher auf sei-
nem Gruppenkanal. Die Rekruten verlagern den Beschuss, 
aber viele Schüsse verfehlen die im Verhältnis zum Kopf 
viel kleineren Gelenke der Lanky-Leiber.

Doch nicht so leicht wie ein unbewegliches Ziel, das nicht auf 
einen zustürmt, was?, sage ich mir und lächele insgeheim. 
Jeder einzelne dieser Rekruten kann mit diesen compu-
terisierten Gewehren auf fünfhundert Meter ein Ziel von 
der Größe eines Kürbisses treffen. Das Zielen fällt einem 
jedoch viel schwerer, wenn man Todesangst hat und außer 
Atem ist.

Die Lankies marschieren mit gesenkten Köpfen ins 
Gewehrfeuer. Projektile zerbersten an ihren Schilden, und 
Splitter wirbeln den Staub vor ihren dreizehigen Füßen 
auf. Je näher sie dem Terraformer kommen, desto präziser 
wird auch das Gewehrfeuer der drei Gruppen. Bei zwei-
hundert Metern fällt ein Lanky mit einem Heulen und 
steht dann nicht mehr auf; die Beingelenke wurden ihm 
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durch ein halbes Dutzend Explosivgasgeschosse zertrüm-
mert. Bei hundert Metern geht ein weiterer schreiend und 
mit schlegelnden Gliedmaßen zu Boden, und Nummer 
drei erwischt es kurz vor dem Terraformer. Die anderen 
drei erreichen Sekunden später das Gebäude. Zwei ren-
nen einfach gegen die Wand, und simulierte Trümmer-
stücke fliegen durch die Gegend. Der Dritte hakt sich mit 
den Fingern in der Dachkante ein und zieht sich hoch. 
Die Gruppen weichen vor dem Lanky zurück. Sie schie-
ßen noch immer gezielt, aber sie haben den Rückzug 
etwas zu spät angetreten. Die Lankies können sich viel 
schneller bewegen, als die Größe und die bizarre Physio-
logie es vermuten lassen. Der Lanky holt mit einem dür-
ren Arm aus und wischt fast beiläufig über den Abschnitt, 
der von Gruppe Zwei gehalten wird. Sechs der zehn Sym-
bole auf dem taktischen Display erlöschen, als der Lanky 
mit einem simulierten tödlichen Hieb innerhalb eines 
Wimpernschlags über die Hälfte der Gruppe auslöscht. 
Da der Lanky aber letztlich nur im Computer existiert, 
werden den »toten« Soldaten nicht mit einer Aufprall
energie von 1 000 000 Joule fast alle Knochen im Leib ge-
brochen. Stattdessen unterbrechen die Anzugscomputer 
nur die optische und akustische Übertragung und verrie-
geln die geschlossenen Visiere, sodass die Leute blind und 
taub im Anzug stecken; zudem werden die Servo-unter-
stützten Gelenke der Panzeranzüge deaktiviert. Die sechs 
»toten« Rekruten fallen dort, wo sie den simulierten Tod 
gestorben sind – und sie werden auch dort bleiben, bis ich 
dem Computer sage, dass er sie wiederbeleben soll.

Der Rest des Zuges wendet die vorschriftsmäßige 
Deckung-Rückzug-Taktik an und zieht sich hastig über 
das weitläufige Dach zurück, bis die Leute die einzige 
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Zugangstür zum Inneren der Terraformingstation errei-
chen. Auf diese kurze Distanz entfaltet das Feuer aus den 
M-90ern eine verheerende Wirkung. Obwohl die meisten 
Gasprojektile auf den undurchdringlichen Kopfschild des 
Lankies treffen, kommen ein paar Projektile durch und 
reißen Stücke aus den Gliedmaßen heraus. Schließlich 
treffen drei oder vier Geschosse den Lanky fast gleichzei-
tig im Oberkörper und explodieren. Das Alien stößt ein 
ohrenbetäubendes Heulen aus und rutscht tödlich getrof-
fen vom Dach hinunter. Dann entscheidet der Compu-
ter, dass die zwei anderen Lankies die strukturelle Inte
grität des Gebäudes stark genug verletzt haben, um die 
Vorderseite zum Einsturz zu bringen. Der halbe Zug 
befindet sich bereits im verstärkten Treppenhaus, aber 
die andere Hälfte ist noch auf dem Dach. Das kippt 
plötzlich um siebenundzwanzig Grad, und ein Dutzend 
weiterer Symbole erlischt auf dem taktischen Display, 
als der Computer die von ihnen dargestellten Personen 
für tot erklärt.

Die Simulation ist nahezu perfekt. Alle sensorischen 
Details sind absolut authentisch – das Heulen der Lankies 
und der Donnerhall ihrer Schritte, der bleierne Himmel, 
die Regenschauer und der dichte Nebel einer von Lankies 
besetzten Welt. Ich habe keinen Zweifel, dass die Rekruten 
wirklich das Gefühl haben, sich auf einer Kolonialwelt zu 
befinden und einen gerechten Krieg für die Menschheit 
zu führen. Aber sie ist eben nur nahezu perfekt. Ich habe 
dieses Szenario schon oft in der Wirklichkeit erlebt, des-
halb weiß ich auch, woran es der Simulation fehlt. Der 
Computer kann ein noch so reales Szenario für die Rekru-
ten erzeugen und die Wüste von Utah in eine weit ent-
fernte Lanky-Welt verwandeln, ohne dass die Prozessoren 
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virtuell ins Schwitzen kommen  – die Leute wissen, dass 
sie de facto nicht in Gefahr sind. Sie schauen eben nicht 
im Bewusstsein zu diesem aschgrauen Himmel auf, dass 
die Heimat dreißig Lichtjahre entfernt ist und dass sie 
die einzigen Menschen im gesamten Sternensystem sind, 
über ein Dutzend Lichtjahre von den nächsten Angehöri-
gen ihrer eigenen Spezies getrennt. Sie haben nicht diese 
kalte Gewissheit im Hinterkopf, dass im Fall einer Nieder-
lage niemand da sein wird, der die Hundemarken einsam-
melt und dass die Menschheit vielleicht erst in Jahrzehn-
ten von ihrem Tod erfahren wird. Falls überhaupt.

Die übrigen Gruppen tun ihr Bestes, um die Situa-
tion in den Griff zu bekommen. Gruppe Eins geht in den 
Kellerbunker und verlässt ihn wieder durch den Notaus-
gang an der Ostseite des Terraformers. Gruppe Drei zieht 
sich zur Rückseite des Gebäudes zurück und fordert vom 
imaginären Träger in der Umlaufbahn Luftunterstüt-
zung an. Ich beschließe, die Hürden für den Zug noch 
etwas höher zu legen.

»Charlie Eins-Neun, negativ für Luftunterstützung. 
Alle Einheiten sind im Einsatz.«

Der Sergeant von Gruppe Drei flucht auf dem Grup-
penkanal und sendet eine Antwort.

»Verstanden, Enterprise TacOps. Bitte um leichten ki-
netischen Schlag auf die markierten Koordinaten.«

Ich nehme die Anforderung zur Kenntnis und spiele zu-
nächst mit dem Gedanken, sie ebenfalls abzulehnen. Doch 
dann sage ich mir, dass ich dieser Ausbildungs-Gruppe 
heute schon genug Bälle mit Effet zugespielt habe. Aber 
eine kleine letzte Hürde muss doch noch sein.

»Charlie Eins-Neun, Sensor-Array der Enterprise ist im 
Gefecht beschädigt worden. Geben Sie mir eine Zehn-
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Sekunden-Zielmarkierung, laden Sie die ZRP-Daten hoch, 
und ich schicke Ihnen zwei kinetische Sprengköpfe.«

»TacOps, verstanden. Stand-by für ZRP-Daten.«
Ich habe eine manuelle Zielmarkierung verlangt. Das 

heißt, dass jemand nach draußen gehen muss. Und dann 
muss er die Gruppe der Lankies, die die Station einreißt, 
mit bloßem Auge beobachten und von den Helmsensoren 
erfassen lassen.

Auf dem taktischen Display sehe ich, dass ein Schüt-
zenteam von Gruppe Drei das Gebäude durch die Tür des 
Notausgangs an der Rückseite der Terraformingstation 
verlässt. Der Ausgang befindet sich am anderen Ende des 
Teils, den die Lankies niederreißen. Ich muss grinsen, als 
ich sehe, dass die Symbole sich mit einer so hohen Ge-
schwindigkeit bewegen, die ein Soldat im Kampfanzug zu 
Fuß niemals erreichen kann. Die Übungsstation ent-
spricht in allen Einzelheiten dem Vorbild, bis hin zu Elek-
tro-Quads für Patrouillen an der Peripherie der Anlage. 
Ich wechsle auf die optische Übertragung und sehe zwei 
Soldaten auf jedem Fahrzeug – einer auf dem Fahrersitz, 
der andere mit dem Rücken zu ihm auf dem Sozius. Wo-
bei diese Soldaten Beifahrer »mit erweitertem Aufgaben-
bereich« sind … 

Die Quads beschleunigen und fahren an der Längsseite 
des Gebäudes entlang. Etwa in der Mitte biegen sie in die 
Wüste ab und umfahren die entgegengesetzte Seite des 
Gebäudes in einem großen Bogen, um nicht in die unmit-
telbare Nähe der Lankies zu gelangen. Dann aktivieren 
die Leute die im Helm integrierten Marker und setzen 
Zielmarkierungen in der Gruppe der Lankies, die gerade 
die Vorderseite des Gebäudes einreißen.

»TacOps, ZRP-Daten werden hochgeladen.«
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»Charlie Eins-Neun, wir empfangen gute Daten«, erwi-
dere ich. »Stand-by für kinetischen Start in sieben-null 
Sekunden. Das Zielgebiet räumen.«

Die Lankies scheinen unsere Fahrzeuge irgendwie zu 
spüren. Sie reagieren viel eher auf etwas mit einem Elek
tromotor oder einem Fusionsreaktor als auf Soldaten im 
Kampfanzug. Zwei Lankies bemerken die Quads, stellen 
ihre Tätigkeit ein und nehmen die Verfolgung der Allrad-
fahrzeuge auf. Die Aliens setzen ihre enorme Masse in 
Bewegung. Zuerst langsam und dann mit immer weiteren 
Schritten und zunehmender Geschwindigkeit. Die Fahrer 
der Quads geben Gas und fahren in die Wüste hinaus. 
Trotz Höchstgeschwindigkeit können sie kaum einen Vor-
sprung vor den Lankies herausholen. Die Beifahrer leeren 
die Magazine ihrer Gewehre in Richtung der Verfolger. 
Auf einem kleinen Fahrzeug, das mit Höchstgeschwindig-
keit über Stock und Stein hoppelt, ist der Zielerfassungs-
computer auch keine große Hilfe. Die meisten Projektile 
gehen fehl oder wirbeln vor oder neben den Lankies Staub 
auf. Doch dann wird der nächste Lanky von ein paar 
Geschossen getroffen und bricht in vollem Lauf in der 
unteren linken Extremität ein. Der Lanky fällt auf den 
Wüstenboden und wirbelt eine riesige Staub- und Kiesel-
steinwolke auf.

Für Rekruten ist das ein ganz guter Plan, und die Aus-
führung geht auch in Ordnung. Aber die Sache hat trotz-
dem einen Haken – die Lankies teilen sich auf. Die beiden 
Verfolger der Quads haben sich von der Zielmarkierung 
für den kinetischen Schlag entfernt. Als die Railgun-
Granate des simulierten Trägers Enterprise eine Minute 
später vor der Terraformingstation einschlägt, zerstört 
der Viertel-Tonnen-Gefechtskopf die ohnehin schon rui-
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nierte Fassade der Station und tötet die zwei Lankies, die 
sich einen Weg durch die Trümmer gebahnt haben. Der 
noch verbliebene Lanky, der in vollem Lauf die zwei 
Quads verfolgt, bleibt stehen und dreht sich um. Er ist 
schon über fünfhundert Meter von der Station entfernt 
und hat vom kinetischen Schlag nichts abbekommen. 
Die zwei Quads bremsen, und die Schützen auf dem 
Sozius laden ihre Waffen nach. Dann wagt Gruppe Eins 
sich aus dem Schutz des Kellerbunkers hervor und bildet 
an der Ostflanke des Gebäudes eine Schützenlinie. Der 
Lanky scheint nicht zu wissen, was er nun tun soll. Er 
wird aber gleich merken, was es bedeutet, zwischen Ham-
mer und Amboss zu stecken. Die Quad-Teams setzen sich 
wieder in Bewegung und fahren einen großen Bogen. 
Dann wird der Lanky aus drei Richtungen unter Beschuss 
genommen. Ich stelle zufrieden fest, wie der konzen
trierte Beschuss den Lanky trifft und ihn wie ein Alien-
Äquivalent eines irdischen Mammutbaums fällt.

Als der Staub sich wieder legt, hat der Zug achtzehn 
seiner dreiunddreißig Angehörigen verloren; er wurde 
also um mehr als die Hälfte dezimiert. Aber er hat alle 
sechs Lanky-Angreifer vernichtet! Der Terraformer, den 
sie verteidigen sollten, ist halb zerstört – natürlich nur in 
der Simulation auf den Helmvisieren und nicht in Wirk-
lichkeit –, aber ich habe ohnehin nicht einkalkuliert, dass 
das Gebäude diesen Kampf überstehen würde, also gibt 
das bei der Bewertung der Simulation auch keinen Punkt-
abzug. Im Feld wäre es für einen erfahrenen Rauminfan-
terie-Zug allerdings einer Niederlage gleichgekommen, 
wenn die Hälfte des Zugs gefallen und die Anlage zerstört 
worden ist. Doch sind das Rekruten, noch nicht einmal 
voll ausgebildete Soldaten, die sich vor kaum einem Vier-
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teljahr vom Zivilleben verabschiedet haben. Alles in allem 
haben sie sich tapfer geschlagen. Dennoch frage ich mich, 
wie viele von ihnen ich einem grausamen und überaus 
realen Tod auf irgendeiner Kolonialwelt überantworten 
würde, wenn ich diesen Zug die Grundausbildung beste-
hen lasse.

Die Vitalzeichen des Zuges sind gut, und viele sind 
wegen des Sieges in Hochstimmung. Zweifellos glauben 
sie, das sei schon das Ende der Abschlussübung – aber es 
ist erst der Anfang.

»Gruppenführer, Gruppen sammeln und Rückmarsch 
vorbereiten«, funke ich auf dem Zugkanal und entsperre 
die Anzugsgelenke der »toten« Soldaten. Dann aktuali-
siere ich auf TacLink die Koordinaten für den nächsten 
Wegepunkt. Der ist allerdings nicht der Stellplatz des 
Busses, mit dem sie gekommen sind, sondern der Park-
platz vor dem Zuggebäude in NACRD Orem  – vierzig 
Kilometer im Nordosten.

Ich lächle, als ich das Stöhnen und die gemurmelten 
Flüche auf den verschiedenen Gruppenkanälen höre. Ich 
habe selbst schon in ihren Schuhen gesteckt, und ich 
habe meine Ausbilder genauso gehasst, wie diese Rekru-
ten jetzt mich hassen. Aber die besiedelte Galaxis hält 
noch viel größere Erschwernisse bereit als einen überra-
schenden Vierzigkilometermarsch in voller Kampfausrüs-
tung. Und ich würde ihnen auch keinen Gefallen tun, 
wenn ich es ihnen zu leicht machen und sie in diesem 
Glauben lassen würde. Sie werden die ganze Woche drau-
ßen im Feld sein, und sie werden das wohl auch hassen, 
aber sie werden dadurch zu besseren Soldaten. Und viel-
leicht werden sie auch lange genug leben, um mir eines 
Tages dankbar dafür zu sein.


